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Hipparch und die Entdeckung der Präzession

Bemerkungen zu DAVID ULANSEY, DIE URSPRÜNGE DES MITHRASKULTES, Darmstadt 1998, Übersetzung aus dem Englischen;

Originalausgabe THE ORIGINS OF MITHRAIC MYSTERIES, Oxford 1989

Kapitel 6, Hipparch und die Entdeckung der Präzession

Es wird gezeigt, dass Ulanseys Thesen

 - die Phainomena des Aratos seien ein „Kompendium astraler 

   Mythologie“ und Hipparchs Kommentar dazu beweise sein 

   „astrologisches Interesse“.

 -.Hipparchs Entdeckung der Präzession habe für ihn die Bedeutung 

   gehabt, dass sich „die gesamte Struktur des Kosmos“ in vorher 

   ungeahnter Weise bewege 

haltlos sind (Die Rezension von N. M. Swerdlow zu Ulansey´s Originalausgabe in: Classical Philology, 86, 1991, 48-63 ist mir bekannt. Ich möchte mich hier jedoch ganz auf die Auseinandersetzung mit den antiken Quellen beschränken). 

1.ARATOS und HIPPARCH

Die Phainomena des Aratos, entstanden um 270 v.Chr., sind ein Lehrgedicht, das einfache astronomische Grundkenntnisse vermitteln soll: Der Unterricht findet statt vor einem Himmelsglobus, auf dem die hellsten Sterne, die Umrisszeichnungen der Sternbilder und die in der Astronomie üblichen Bezugskreise aufgetragen sind. Der Lehrer trägt die Verse vor und zeigt dabei mit einem Stab auf den Globus, der in einem Gestell, das auch als künstlicher Horizont dient, drehbar gelagert ist. Die Szenerie ist dargestellt z.B. auf den sogenannten Philosophen- Mosaiken von Torre Annunziata (Nationalmuseun Neapel) und von Rom, Villa Albani (Abbildungen in O.J.Brendel, Symbolism of the Sphere, Leiden 1977, Tafeln I und VII). Eine Bauanleitung zur Anfertigung eines Himmelsglobus mit Gestell liefert Ptolemäus (Almagest 8,3).

Das Werk beginnt mit einem Dankgebet an Zeus, der „den Menschen wohlgesonnen“ die Sterne als Zeichen an den Himmel gesetzt hat, an denen sie wie an einem Kalender den Jahreslauf ablesen können und so wissen, wann die richtigen Zeiten zum Pflügen, Säen und für die übrigen landwirtschaftlichen Arbeiten sind.

Ein Werk mit dem Titel Phainomena hatte vor Aratos bereits der Astronom Eudoxos um 370 v.Chr. verfasst, und der Dichter Aratos hat dieses Werk in Verse umgesetzt.

Mit dem Wort „phainomena“ bezeichneten die griechischen Astronomen die am Sternhimmel beobachtbaren Erscheinungen.

Die „phainomena“ als das empirisch Wahrnehmbare hatten für die griechischen Astronomen größtes Gewicht, denn es galt der Grundsatz, daß alle Hypothesen und Theorien „ihre Bestätigung erst aus der Übereinstimmung (griech. symphonia) mit den Phänomenen“ erhalten (Ptolemäus, Almagest 1,8)

Zurück zu Aratos: Nach dem Dank an Zeus folgt die Beschreibung der Sternbilder (Verse 19 bis 468), beginnend mit dem nördlichen Himmelspol, der seit alter Zeit von den Seefahrern zur Navigation benutzt wird (Verse 37 bis 44). Die Darstellung ist hin und wieder gewürzt durch kurze Exkurse in die Mythologie; diese Exkurse nehmen ca. 70 der über 1100 Verse ein und sind stets eher beiläufig und mit kritischer oder gar ironischer Distanz eingefügt, so die Verse 30–35: „Wenn es denn wahr ist“ ,daß die Bärinnen von Kreta aus zum Himmel aufgestiegen sind; oder die Verse 98-100 über die Jungfrau: „Ob die nun ein Kind des Astraios ist, der nach den Alten der Vater der Gestirne sein soll, oder eines anderen, möge sie ungestört ihre Bahn ziehen!“

Aratos schliesst diesen Teil mit der Bemerkung ( Verse 451 bis 461), dass er sich nur mit den für den Jahreslauf der Sonne wichtigen Bahnen der Fixsterne befassen will und nicht mit den komplizierteren Bewegungen der fünf Planeten (die für die Astrologie besonders wichtig wären).

Aratos fährt fort mit der Erläuterung der üblichen Unterteilung des Himmelsglobus durch die 4 Kreise (Verse 480ff), die auch den Rahmen geben für das astronomische Koordinatensystem: der Himmelsäquator, parallel dazu die Wendekreise, und „schräg eingeklemmt“ zwischen den Wendekreisen der in zwölf Abschnitte eigeteilte Tierkreis (heute meist Ekliptik genannt), der die Bahn der Sonne im Jahreslauf darstellt.

Es folgt eine Aufzählung, welche Sternbilder gleichzeitig auf- bzw. untergehen. Dabei wird der Globus zur Demonstration jeweils ein Stückchen weiter gedreht, und man sieht die Auf- und Untergänge am künstlichen Horizont.

Diese Übung hat wichtige praktische Bedeutung: Der Ort der Sonne im Tierkreis bestimmt das Datum im Sonnenjahr; da man aber die Sonne nie zusammen mit den Sternen sehen kann, beobachtet man am Morgenhimmel vor Sonnenaufgang, welche Sterne im Osten gerade aufgehen und kann dadurch, bei Kenntniss des Himmelsglobus, den Ort der Sonne im Tierkreis bestimmen (Verse 559 bis 563).

Naturlich kann es vorkommen, dass der Osthorizont „von Wolken schwarz oder hinter einem Berg verborgen“ (Verse 563–568)ist, während ein anderer Teil des Horizontes sichtbar ist, und daher ist es wichtig,sich für jede Stellung des Globus die gesamte Lage des Sternhimmels ringsum am Horizont einzuprägen. 

Diese Kenntnis ermöglicht es auch, im Laufe der Nacht am Horizont wie auf einer Uhr die Nachtstunden abzulesen.

Das Werk schließt mit Hinweisen, wie man aus der Färbung von Sonne und Mond und aus der Beobachtung von Wolken, Rindern, Schafen, Wespen usw. auf das Wetter schliessen kann.

Insgesamt eine lehrreiche und praktische Sache, und das Werk wurde bis ins christliche Mittelalter für den Unterricht benutzt, aber die Phainomena sind weit davon entfernt, im astrologischen , mythologischen oder gar religiösen Sinn eine „Bibel astraler Lehren“, „the gospel of astral lore“( Ulansey, Ursprünge 66; Origins 73) zu sein. 

Cicero hat „als Heranwachsender“ (lat. adulescentulus; Cicero, nat. 2,104) Teile daraus ins Lateinische übersetzt. Sein späteres Urteil: Die Beschreibung des mit Sternen und Sternbildern bemalten Himmelsglobus habe „Aratus von Eudoxos übernommen und (...) nicht mit Kenntnis der Sternkunde (lat. astrologia), aber mit dichterischem Talent in Versen ausgedrückt.“ (Cicero rep.1.22; ähnlich Cicero, de orat. 1,69)

Arats Lehrgedicht Phainomena vermittelt also einfache Grundlagen der Astronomie, ist also gerade im Gegensatz zu Ulansey viel eher ein „Kompendium technischer Astronomie“ als „astraler Mythologie“ (Ulansey, Ursprünge 68; Origins 76)

Das gilt noch mehr für Hipparchs einzige vollständig überlieferte Schrift, den „Kommentar zu den Phainomena von Aratos und Eudoxos“. Hier zeigt sich auch nicht die Spur eines astrologischen Interesses (wie Ulansey, Ursprünge 68; Origins 76, unterstellt) sondern es handelt sich, ohne jede Mythologie oder Astrologie, um eine teilweise geradezu pedantische Kritik rein formaler und technischer Details. 

Zur Zeit des Hipparch (um 150 v.Chr.) war das Werk des Aratos schon sehr populär, und es gab bereits zahlreiche Kommentare (griech. exegesis) dazu.

Hipparch schreibt in der Einleitung seines Kommentars (I,1,4) über Aratos: „Schlicht und knapp ist die Darstellungsweise des Dichters, aber doch noch verständlich auch für Leser mit geringer Sachkenntnis. Seine Darstellung der Himmelskunde daraufhin zu untersuchen, was in Übereinstimmung mit den Erscheinungen (griech. phainomena) dargestellt ist, und was falsch ist, das dürfte sehr nützlich sein; allerdings bedarf es dafür mathematischer Kenntnisse.“

Hipparch widmet sich dieser Aufgabe, da er „in den meisten und wichtigsten Punkten den Aratos mit den (am Sternhimmel beobachtbaren) Erscheinungen und den in Wirklichkeit stattfindenden Verhältnissen in Widerspruch“ findet (Hipparch I,1,5).

Der zweite Teil der Schrift des Hipparch enthält einen Katalog, in welcher Reihenfolge für eine geographische Breite von 36 Grad  die Sternbilder und innerhalb der Sternbilder die einzelnen Sterne auf- und untergehen, mit genauen Gradangaben in Ekliptik-Koordinaten.

Das Werk schließt mit einer Liste von Sternen, die im Abstand von jeweils einer Stunde aufgehen: „Denn dies ist sehr nützlich um die Stunden der Nacht genau zu bestimmen“ (III,5,1).

2.HIPPARCH 

Bei der Nachwelt stand Hipparch in hohem Ansehen, so bei Strabo als strenger Kritiker der geographischen Schriften des Eratosthenes (dazu D.R.Dicks, the Geographical Fragments of Hipparchus, London 1960). Geminos zitiert ihn in seiner Eisagoge (III,8,18) bei der Aufzählung der Sternbilder; Vitruv (232,24) nennt ihn in der Reihe der Forscher wie Kallippos und Meton, die mit Hilfe der Sternkunde für die Nachwelt Kalender erstellt haben.

Plinius, erwähnt ihn im zweiten Buch seiner „Naturalis historia“

wiederholt: Hipparch habe für 600 Jahre den Lauf der Sonne und des Mondes vorausberechnet (nat. 2,53), und er kannte Gesetzmässigkeiten für die Abfolge der Mond- und Sonnenfinsternisse (nat. 2,57).

Dann berichtet Plinius (nat. 2,95), jener „Hipparchus numquam satis laudatus“ habe einen neuen Stern am Himmel entdeckt und dabei die Frage aufgeworfen, ob das „nicht öfter geschehe“, und ob nicht überhaupt auch die Fixsterne eine Eigenbewegung haben, und Hipparch habe sich daraufhin an die gewaltige Aufgabe gemacht, mit speziellen Instrumenten die Örter und die Grösse (d.h. die Koordinaten und die unterschiedlichen Helligkeiten) der Sterne zu vermessen und aufzuzeichnen. „Damit hinterliess er allen den Himmel als Erbe, wenn sich nur einer fände, dieses Vermächtnis anzutreten.“

Der Gedanke, dass es an der Fixsternsphäre Veränderungen geben könnte, und daß die Fixsternsphäre nicht mehr „Garant für Regelmäßigkeit und Stabilität im Universum“ (Ulansey, Ursprünge 70; Origins 79) wäre, scheint für Plinius durchaus nicht „absolut niederschmetternd“, „absolutely shattering“ (Ulansey, Ursprünge 70; Origins 79) zu sein, was ihn beeindruckt, ist die Grösse und Schwierigkeit der Aufgabe, die Hipparch in Angriff genommen hat.

Da Hipparch „allen“ den Himmel als Erbe hinterlassen hat, scheint das Verzeichnis des Hipparch allen zugänglich gewesen zu sein; es fehlte aber anscheinend zur Zeit des Plinius noch der geeignete Erbe, der die Aufzeichnungen des Hipparch fachkundig auswerten konnte.

3.PTOLEMAEUS

Dieser Erbe war Ptolemäus, dessen Blütezeit man aus seinen astronomischen Beobachtungen (zwischen 127 und 141 nach Chr.) erschließt ( NICHT 127-50 v.Chr., Ulansey, Ursprünge 68; Origins 76:„127-50 C.E.“)

Für Ptolemäus war Hipparch der verehrte Vorgänger und die höchste Autorität. Er nennt ihn den „keine Mühe scheuenden und wahrheitsliebenden Forscher (Almagest 3,1) und an anderer Stelle (Almagest 9,2) „größten Freund der Wahrheit“.

Insgesamt erhält man aus den Erwähnungen des Hipparch in den Schriften des Ptolemäus das Bild eines gründlichen, vorsichtigen, sehr kritischen Forschers, der nicht zur Sensation neigt, sondern die Erkenntnisse der Vorgänger sammelt, sichtet, kritisch würdigt, wo möglich verbessert, und mitsamt seinen eigenen Ergebnissen an die Nachwelt zur Prüfung und weiteren Forschung weitergibt.

Ptolemäus nennt u.a. die folgenden Schriften des Hipparch und zitiert daraus:

Von der Veränderung der Wende- und Nachtgleichenpunkte

Von der Länge des Jahres

Von Schaltmonaten und Schalttagen

Wie schon von Plinius und Vitruv bezeugt, hat Hipparch sich also bemüht, aus dem Jahreslauf der Sonne Grundlagen für Kalender und Zeitrechnung zu ermitteln. Dafür mussten die Jahreslänge und der nicht ganz gleichmäßige Lauf der Sonne durch die Himmelskugel möglichst genau erfasst werden, eine sowohl von der Praxis als auch von der Theorie her komplizierte Sache, da z.B. die Stellung der Sonne zu den Fixsternen nie direkt bestimmt werden kann, sondern nur durch Ketten von vergleichenden Messungen mit Mond und Fixsternen und deren mathematischer Auswertung (Beispiel: Almagest 7,2).

Laut Ptolemäus (Almagest 7,2) berichtet Hipparch in seiner Schrift „Von der Veränderung der Wende- und Nachtgleichenpunkte“ dass er bei der Beobachtung verschiedener Sterne in der Umgebung  des Tierkreises, darunter insbesondere des Sternes Spika, festgestellt habe, dass diese Sterne bezüglich des durch Himmelsäquator und Ekliptik gegebenen Bezugssystems nicht mehr die Orte hatten, die 150 Jahre vorher von seinem Vorgänger Timocharis bestimmt worden waren, sondern dass sie sich „in der Richtung der Zeichen“, also in östlicher Richtung verschoben hatten. 

Er vermutet nun zunächst, als „erste Hypothese“, daß nur speziell  die Sterne längs des Tierkreises diese zusätzliche Bewegung haben (Almagest 7,1).

Nun stellte sich die Frage, ob dies eine Bewegung parallel zur Ekliptik oder zum Himmelsäquator ist; eine andere Möglichkeit zog Hipparch anscheinend nicht in Betracht.

Da Hipparch aber feststellte,„daß die Spika nach den von Timocharis und von ihm selbst angestellten Beobachtungen nicht zum Äquator, sondern zur Ekliptik den Betrag ihres Abstandes in Breite innegehalten habe“ (Almagest 7,3), geht er in der Schrift „Von der Länge des Jahres“ nur noch von der Bewegung um die Pole der Ekliptik aus, betont aber, „daß er sich seiner Sache noch nicht gewiss sei, weil erstens auf die Beobachtungen der Astronomen aus der Schule des Timocharis (...) kein rechter Verlass sei und weil zweitens der in der Zwischenzeit aufgetretene Unterschied noch nicht groß genug sei, um aus ihm einen sicheren Schluss zu ziehen“.

Nach der oben genannten ersten Hypothese würde nur ein Teil der Sterne an der neu entdeckten Bewegung teilnehmen, und dadurch würden die Sternbilder sich gegeneinander verschieben oder ihre Gestalt verändern, und der Begriff Fixsterne wäre nicht mehr zutreffend. Da Hipparch dafür keine Anzeichen fand, kam er zu der Vermutung, daß die ganze Fixsternsphäre an dieser neu entdeckten Bewegung teilnimmt, aber er konnte „weil er nur ganz wenige vor seiner Zeit angestellte Beobachtungen der Fixsterne vorfand (...) und auch diese weder zweifellos sicher noch zuverlässig bearbeitet“ waren (Almagest 7,1), nur eine „Vermutung“ (griech. hyponoia) aufstellen, aber noch keine sichere Entscheidung treffen; Hipparch legte aber die Grundlagen für Ptolemäus, indem er Verzeichnisse anlegte und der Nachwelt hinterliess, in denen er angab, welche Sterne in der Umgebung des Tierkreises nach seiner Beobachtung auf einer Linie liegen. Als Beispiel Almagest 7,1: „Hipparchs Aufzeichnungen über die Sterne des Tierkreises lauten folgendermaßen: Der Stern in der südlichen Schere des Krebses, der diesem und dem Kopf der Wasserschlange vorangehende glänzende und von denen im kleinen Hund der glänzende liegen nahezu auf einer Geraden“ usw.

Dadurch wollte Hipparch es seinen Nachfolgern ermöglichen zu erkennen, ob Bewegungen am Fixsternhimmel stattfinden, und sein „Erbe“ Ptolemäus konnte feststellen, dass gegenüber der Zeit des Hipparch keine Veränderung der Fixsternkonstellationen feststellbar war, also musste die von Hipparch bemerkte Veränderung der Koordinaten einzelner Sterne durch eine gemeinsame Bewegung aller Fixsterne bewirkt werden.

Auf die Unveränderlichkeit der Konstellationen konnte Ptolemäus, wie er selbst betont, nun mit größerer Sicherheit schliessen, da „die Prüfung auf einer längeren Vorzeit beruht und weil Hipparchs Aufzeichnungen über die Fixsterne, die wir vorzugsweise zur Vergleichung herangezogen haben, uns in tadelloser Verfassung überliefert sind“. (Almagest 7,1)

Dabei benutzte Ptolemäus auch einen nach den Angaben des Hipparch angefertigten Himmelsglobus (Almagest 7,1). Wie oben erwähnt, gibt Ptolemäus selbst eine Anleitung zum Bau eines wissenschaftlichen Himmelsglobus (Almagest 8,3).

Ptolemäus prüfte auch, wie sich die Koordinaten der Sterne seit der Zeit Hipparchs geändert hatten, und er stellte fest, dass sich nur die Entfernungen zum Himmelsäquator geändert hatten, nicht aber die zur Ekliptik.

Damit stand für Ptolemäus fest, dass die Fixsternsphäre zusätzlich zur täglichen Rotation um die Himmelspole eine sehr langsame Rotation um die Pole der Ekliptik und „in der Richtung der Zeichen“ ausführt, also um dieselben Drehpunkte und mit derselben Drehrichtung wie Sonne, Mond und die übrigen Planeten.

Wie Ptolemäus wiederholt berichtet, war auch Hipparch schon zu denselben Ergebnissen gekommen, nämlich zu der „Vermutung, daß auch der Fixsternsphäre ein Fortschritt von langer Zeit zu eigen sei, und zwar eine Bewegung, die sich, wie die der Wandelsterne gegen die Richtung des ersten Umschwunges vollziehe, der die erste Umdrehung (...) bewirkt“ (Almagest 3,1), wenn auch mit der Einschränkung, Hipparch sei „seiner Sache noch nicht gewiss, wie er selbst versichert.“ (Almagest 7,3).

4.WIE FÜGT SICH HIPPARCHS ENTDECKUNG DER PRAEZESSION IN DAS ANTIKE WELTBILD EIN?

Ptolemäus beschreibt im Almagest (1,1 und 1,8) und besonders ausführlich in seiner Schrift „Über die Hypothesen der Planeten“ sein Weltmodell, in Anlehnung an Platon und Aristoteles:

Das Weltall hat die Form einer Kugel, ausgefüllt mit ineinandergefügten Sphären in Form von Kugelschalen. Ob auch die Planetensphären vollständige Kugelschalen oder nur ringförmige Ausschnitte von Kugelschalen sind, lässt Ptolemäus offen.

In der Mitte des Alls ist, im Verhältnis zum Weltall klein wie ein Punkt, die Erdkugel. Auch die Sterne und die Planeten haben Kugelform und sind jeweils in ihre Sphären eingebettet.

Ausserhalb der äussersten Sphäre ist, nach Aristoteles, unsichtbar, körperlos und unbewegt eine göttliche Energie, die dem Kosmos die „erste Bewegung“ vermittelt: eine absolut gleichmässige Rotation um die unbewegte Erde.

Für Ptolemäus (Hypothesen, ed. Heiberg 111f) ist das All wie ein grosser Organismus, wie ein „Gesamttier“ von ewig unveränderlichem Wesen. Die Sphären sind die Organe, jedes Sphäre hat ihre Funktion: „eine gleichmässig drehende Bewegung in Reinheit und absoluter Selbstbestimmung“.

Sterne und Planeten sind göttliche Wesen, die jeweils in so viele Sphären eingelagert sind, wie benötigt werden, um ihre individuelle Bewegung aus einem Zusammenwirken von gleichmäßigen Kreisbewegungen zu erzeugen.

Eine spezielle Klasse von Sphären dient dazu, allen Himmelskörpern die erste Bewegung, also die tägliche Rotation um die Weltachse von Ost nach West zu vermitteln. Diese Sphären nennt Ptolemäus „Beweger“ (Hypothesen, ed. Heiberg 74.11;122.17. Im griech. Text „pheron“)

Der Aufbau des Alls von aussen nach innen stellt sich dann so dar:

Außen ist die Sphäre des Bewegers der Fixsternsphäre, darin die Fixsternsphäre selbst, darin die Sphäre des Bewegers des Saturn, dann vier Sphären für die Eigenbewegung des Saturn, dann die Sphäre des Bewegers des Jupiter usw. (Hypothesen, ed. Heiberg 118ff).

(Im Falle der ringförmigen Planetensphären werden die Beweger der Planeten ersetzt durch einen Äther, „den die Sphäre der Fixsterne ganz umschließt, der aber selbst alle übrigen Sphären umgibt“, und der den Planetensphären die erste Bewegung vermittelt; Hypothesen, ed. Heiberg 125)

.

Gleichberechtigt neben dieser ersten Bewegung gibt es eine zweite gemeinsame Bewegung der Himmelskörper (Almagest 1,8): sie erfolgt um die Achse des Tierkreises, die zur Achse der ersten Bewegung um ca. 24 Grad geneigt ist (die sog. Schiefe der Ekliptik), und deren Endpunkte die sogenannten Pole der Ekliptik sind. Dadurch bewegen sich die Planeten einschließlich Sonne und Mond, während sie an der ersten Bewegung teilnehmen, zusätzlich mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten auf dem zum Himmelsäquator schiefen Tierkreis „in der Richtung der Zeichen“, d.h. von West nach Ost, also entgegengesetzt zur Richtung der ersten Bewegung.

Diese zweite Bewegung ist um so langsamer, je weiter der Planet von der Erde entfernt ist: beim Mond am schnellsten, beim äussersten Planeten Saturn am langsamsten. 

Für Aristoteles, de caelo 291a, ist das einleuchtend, und er gibt dafür eine plausible Erklärung.

Vor der Entdeckung der Präzession nahm in diesem Modell die Fixsternsphäre nur an der ersten Bewegung teil, aber Hipparchs Entdeckung fügt sich in dieses System problemlos ein, denn nun nimmt eben auch die Fixsternsphäre, wie die Planeten, nicht nur an der ersten sondern auch an der zweiten Bewegung teil, und wie zu erwarten ist ihre Bewegung natürlich die langsamste, da die Fixsternsphäre noch ausserhalb der Saturnsphäre liegt (Saturn ca. 30 Jahre pro Umlauf, die Fixsternsphäre nach Ptolemäus ca. 36 000 Jahre).

Die Entdeckung dieser Bewegung durch Hipparch war zwar neu, aber nicht die Bewegung selbst, die Astronomen hatten sie nur, wie so vieles in dieser Zeit, noch nicht bemerkt; doch die Fixsternsphäre als unveränderliches Wesen musste sie natürlich schon immer gehabt haben, sie war wie alle Bewegungen der Himmelskörper, eine „Eigenbewegung (...) ohne Zwang oder Gewalt (...) in absoluter Selbstbestimmung“ (Hypothesen, ed. Heiberg 112f)

Für die Aufnahme dieser Bewegung in das Sphärenmodell war keine Veränderung des Modells notwendig, es musste auch weder eine neue Achse eingeführt noch eine alte bewegt werden. 

Für einen Perseus oder Mithras als Gottheit, die das „gesamte Gefüge des Kosmos“ in Bewegung setzen konnte und somit „ungeheure Macht“ besitzen musste, „mächtiger als die dem Kosmos eigene Gottheit“(Ulansey, Ursprünge 73), war in diesem Modell weder Bedarf noch Platz.

5.ULANSEY

Aus dem Vorangehenden ergibt sich, dass Ulanseys zentrale Schlussfolgerung, Hipparch habe „die Präzession nur als Bewegung der Gesamtstruktur des Kosmos“, „movement of the structure of the entire cosmos“ (Ulansey Ursprünge 69; Origins 78) verstehen können, als „Entdeckung einer vorher unbekannten Bewegung des gesamten kosmischen Gefüges“, (Ulansey Ursprünge 71; Origins 80), oder gar als Bewegung der großen Polachse, um die die Fixsternsphäre normalerweise kreist (Ulansey Ursprünge 70; Origins 78), auf einem fundamentalen Missverständnis beruht:

Die von Ulansey „große Polachse“ oder „große Weltachse“ genannte Achse der täglichen Bewegung wird von Hipparchs Entdeckung überhaupt nicht betroffen, weiterhin kreist im täglichen Umschwung der gesamte Kosmos und mit ihm die Fixsternsphäre um die unverrückte und feste „große Polachse“.

Hipparchs Entdeckung bedeutete für ihn und Ptolemäus eine sehr langsame zusätzliche Bewegung einzig und allein der Fixsternsphäre um die Pole der Ekliptik, und die „große Weltachse“, die Achse der ersten Bewegung, bleibt, wie von Aristoteles, Aratos und Manilius gefordert, „um keinen Deut“ verschoben (Manilius, Astronomica 1.292).

Eine Bewegung der „großen Polachse“ relativ zur unbewegten Erde hätte im geozentrischen Modell ausserordentliche Folgen: Durch die Verschiebung der Himmelspole würde auch das gesamte geographische Koordinatensystem aus Längen- und Breitengraden verschoben, und dadurch würden sich auch die Himmelsrichtungen und die Lage der Meridianlinien und der Klimazonen verändern, die das Rückgrat der antiken Geographie und Gnomonik bildeten (Almagest 2,1 bis 6).

Wenn auch vom mathematischen Standpunkt aus die Relativbewegung von Polachse und Fixsternsphäre „entweder als Bewegung der Polachse (...) oder als die der Fixsternsphäre“ (Ulansey, Ursprünge 71 Anm.49; Origins 134 n.49) erklärt werden kann, so trifft das nicht für die astronomische Geographie zu, und Hipparch und Ptolemäus waren die führenden Geographen ihrer Zeit! 

Für Hipparch und Ptolemäus bedeutete die Präzession auch keine vorher unbekannte „Bewegung der Gesamtstruktur des Kosmos“, sondern nur, dass auch die Fixsternsphäre wie alle anderen Himmelskörper an der zweiten Bewegung teilnimmt, indem sie, in der Sphäre des Bewegers der Fixsternsphäre wie in einer Hülle drehbar gelagert, sich relativ zu dieser schnell rotierenden Hülle sehr langsam um Pole der Ekliptik dreht, und auch die Pole bzw. die Achse der Ekliptik behalten davon unbehelligt ihre Lage im geozentrischen Sphärenmodell. 

Ulanseys zentrales Argument: „Ganz einfach ausgedrückt hatte Hipparch also die revolutionäre Tatsache entdeckt, daß die gesamte Struktur des Kosmos“ sich in ungeahnter Weise bewegt (Ulansey, Ursprünge 71; Origins 79f), ist haltlos, und damit auch die Postulierung der „ungeheuren Auswirkungen“, „the extraordinary impact“ (Ulansey, Ursprünge 71; Origins 80) dieser Entdeckung mit ihrer „tiefgreifenden Auswirkungen auf die Religion der Stoiker“ (Ulansey, Ursprünge 72; Origins 80).
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